Praktikum 2009 im Hospiz am Waldkrankenhaus

von Ewa Strubelt

Der Praktikumsplatz
Meinen Praktikumsplatz lernte ich durch den Religionsunterricht in der 10. Klasse kennen. Wir besprachen dort das Thema Sterbehilfe und besuchten während dieser Unterrichtsreihe das Hospiz am Waldkrankenhaus in Bad Godesberg.

Eigentlich hatte ich mich nicht für einen Beruf in diesem Bereich interessiert, aber die Atmosphäre im Hospiz beeindruckte mich und ich wollte mehr darüber erfahren. Zunächst war ich mir nicht sicher, ob es der richtige Platz für mich wäre, da man in meinem Alter sich noch nicht mit einem Thema wie Sterbebegleitung befasste, aber irgendwann rang ich mich durch und wurde schließlich, nach einem Bewerbungsgespräch, dort angenommen.

Ein Hospiz, lat. hospitium „Herberge“, ist eine Art kleines Pflegeheim, in dem Menschen, die an einer schweren Krankheit leiden, die in baldiger Zukunft zum Tod führt, begleitet werden. Es unterstützt sie auf ihrem letzten Weg und ermöglicht ihnen einen würdevollen, qualfreien Tod. Weiterhin betreut es die Angehörigen vor und nach dem Tod ihrer Verwandten/Bekannten.
Das Hospiz in Bad Godesberg wurde 2005 eröffnet und liegt verborgen neben dem Waldkrankenhaus. Es befindet sich in den oberen  Etagen eines dreistöckigen Anbaus, der typisch nach Krankenhaus aussieht. Im Erdegeschoss  befinden sich die  Räume der Strahlentherapie.
Es bietet Platz für zehn Gäste. Es hat einen großen Wintergarten, Zimmer für die Angehörigen und Räume für die Verwaltung. Hinzu kommt ein kleiner Garten.

Die Zimmer für die Gäste sind so ausgerichtet, dass man durch die Fenster auf den Garten sieht und die Sonne immer herein scheinen kann. Auch sind sie so gebaut, dass man das Krankenhaus nicht direkt sieht und jedes Zimmer auf den Balkon führt.

Jedes einzelne Zimmer ist in einer anderen Farbkombination gestrichen, wobei alle eine angenehme und behagliche Stimmung verbreiten. Die Möbel sind aus Holz und aneinander angepasst. Es ist auch möglich, seine eigene Einrichtung mitzubringen, wenn sie später auch wieder abgeholt wird. Weiterhin besitzt jedes Zimmer ein eigenes Bad.
Die Flure, sowie der Wintergarten sind in einem angenehmen Gelb-Ton gestrichen und gut und angenehm ausgeleuchtet. In den Zimmern und im Flur hängen viele Fotografien, die alle Blumen, Wasser oder andere Bilder der Natur zeigen.

Der Wintergarten ist wie die Zimmer zum Garten hin ausgerichtet und stilvoll eingerichtet, unter anderem mit einem großen Aquarium. Hier können sich die Gäste mit ihrem Besuch oder den Pflegern zusammen setzten und Zeit zusammen verbringen. Außerdem finden hier auch häufig kleine Konzerte oder Feiern an Festtagen statt.

Eine weitere Besonderheit ist der Raum der Stille. In diesem befindet sich ein kleiner Altar, den man durch Austauschen von religiösen Symbolen, der jeweiligen gewünschten Religion anpassen kann. Hier kann man sich jederzeit zurück ziehen, wenn man einige Augenblick für sich haben will.
Das gesamte Hospiz verbreitet eine angenehme Stimmung, die eigentlich nicht darauf schließen lässt, welche Funktion es hat.
Diese Atmosphäre beeindruckte mich jedes Mal aufs Neue, da ich mit ihr nicht gerechnet hatte. Allerdings finde ich auch, dass es keinen besseren Weg gibt, ein Hospiz einzurichten, da es dabei helfen soll, den Weg zum Tod durch eine schöne Umgebung zu erleichtern. 

Erwartungsvorstellung des Praktikums
Das Praktikum im Hospiz habe ich gewählt, weil ich mehr darüber erfahren wollte. Ich wollte genauer wissen, wie die Gäste begleitet werden und wie sie mit ihrem Schicksal umgehen. Bei der Wahl hatte ich nie daran gedacht, jemals einen Beruf zu ergreifen, der in diese Richtung geht, sondern ich wollte nur mehr über diese Einrichtung erfahren. Auch der Bereich des Sozialdienstes hat mich bisher nie sehr interessiert, obwohl ich schon verschiedene Dinge in diese Richtung ausprobiert habe. Deshalb ging ich auch ohne Erwartungen an diese zwei Wochen, da ich nicht die geringste Vorstellung hatte, wie in einem Hospiz mit dem Thema Tod umgegangen wird.
Praktikumsverlauf
Im Hospiz hatte ich mich beim Sozialdienst beworben, da dieser aber nur vier Tage die Woche arbeitete, war ich auch zwei Tage mit dem Pflegepersonal zusammen.
Meistens arbeitete ich von 9 bis 16 Uhr, wobei sich an manchen Tagen die Arbeitszeit verschob.
An meinem ersten Arbeitstag im Hospiz kam ich pünktlich um 9 Uhr an. Da ich die Umgebung und die Lage des Hospiz durch meine zwei früheren Besuche schon kannte, war es nicht schwer, den Weg zu finden, aber trotzdem war ich sehr nervös.

Mein Praktikumsbetreuer Herr Schmidt begrüßte mich freundlich und stellte mich zuerst dem Pflegepersonal und dem Chef des Hospizes vor. Danach führte er mich in den normalen Tagesablauf ein. Bevor allerdings die „richtige Arbeit“ losgehen konnte, mussten zuerst ein paar formale Dinge erledigt werden. Zuerst musste ich beim Krankenhaus angemeldet werden, da die Verwaltung des Hospizes über das Waldkrankenhaus läuft. Bis ich angemeldet war, außerdem noch eine Verpflichtungserklärung unterschrieben und mir eine Karte für die Cafeteria besorgt hatte, waren wir durch unzählige Räume in der Verwaltung gelaufen. Als wir dann wieder im Büro des Hospizes angekommen waren, fing die „richtige Arbeit“ an.
Meine Aufgabe war nicht aktiv angelegt, aber trotzdem spannend. Da ich nicht  die nötige Erfahrung und Ausbildung besaß, um alleine die Gäste zu betreuen, setzte ich mich bei den Gesprächen etwas abseits und sah, sowie hörte zu, wobei ich die Aktionen meines Betreuers genau beobachtete. So lernte ich einiges über die Art, wie man mit Menschen umgeht, die genau wissen, dass sie bald sterben werden. Mein Betreuer sprach das Thema des Todes nie direkt an, sonder fing ganz locker mit einem „Hallo“ und dem Erkundigen nach dem Wohlbefinden an. Im weiteren Gesprächsverlauf ging es meistens erst um alltägliche Dinge, aber sobald der Gast selbst das Thema Tod oder damit zusammen hängende Themen ansprach, folgte mein Betreuer ihm. Wollte der Gast allerdings nicht über diese Themen reden, wurde auch nicht weiter darauf gedrängt und irgendwann zog man sich zurück. Die Gespräche waren auch nicht jeden Tag genau geplant. Wenn ein Gast ein Gespräch wollte, konnte er dieses sagen, aber sonst sah mein Betreuer nur regelmäßig bei den Gästen vorbei und wenn diese kein Gespräch wollten, zwang er sich ihnen auch nicht auf. Besonders interessant waren die „Gespräche“ mit Gästen, die nicht mehr sprechen konnten, da man sich hier sehr genau auf die Körpersprache konzentrieren musste und es nicht immer leicht war, diese auch richtig zu deuten.
Neben dieser Betreuung der Gäste befasste sich mein Betreuer auch mit deren Angehörigen, denen es meistens viel schwerer fiel, mit der Situation umzugehen. Allerdings suchte mein Betreuer das Gespräch nie direkt, sonder wartete eher, bis die Angehörigen zu ihm kamen. Meistens wurde sein Angebot wahrgenommen, da er sich auch um finanzielle Dinge kümmerte, weshalb häufig ein direkter Kontakt notwendig war.
Als ich mit Herrn Schmidt darüber redete, dass es doch wesentlich schwerer sein müsste, die Angehörigen zu betreuen, gab er mir ein Gedicht von Mascha Kaleko.


Vor meinem eigenen Tod ist mir nicht bang,


nur vor dem Tode derer, die mir nah sind.


Wie soll ich leben, wenn sie nicht mehr da sind?


Allein im Nebel tast ich todentlang


Und lass mich willig in das Dunkel treiben.


Das Gehen schmerzt nicht halb so wie das Bleiben.


Der weiß es wohl, dem Gleiches widerfuhr:

Und die es trugen, mögen mir vergeben.

Bedenkt: den eigenen Tod, den stirbt man nur,

Doch mit dem Tod der anderen muss man leben.

Dieses Gedicht beschreibt sehr treffend, wie ich finde, wie schwer es ist, mit dem Tod einer nahe stehenden Person um zugehen. Es ist, wie ich auch mit meinem Betreuer besprach, schwieriger mit dem Tod zu leben, als ihn selbst zu sterben. Deshalb haben die Gäste des Hospizes meisten weniger Redebedarf als ihre Angehörigen.

Während meiner zwei Wochen im Hospiz redete ich noch öfter mit meinem Betreuer über dieses und über andere Themen. Er wollte mir vor allem auch helfen, mit dem Thema um zugehen, damit es mich nicht zu sehr belastete. Schon nach den ersten zwei Tagen bemerkte ich, dass ich während ich im Hospiz war, zwar die ganze Zeit wusste, um was es ging, aber  trotzdem das baldige Ableben der Gäste ausblendete. Erst wenn ich nach Hause kam, wurde mir richtig bewusst, womit ich mich beschäftigte, und obwohl ich mit meinem Betreuer, meiner Familie und meinen Freunden viel darüber sprach, um alles zu verarbeiten, merkte ich doch, dass mich das Thema belastete. Ich war es nicht gewohnt, mit diesem Thema um zugehen, was im meinem Alter wohl auch verständlich ist. Ich glaube, dies war auch einer der Gründe, warum ich es nicht schade fand, dass das Praktikum nach zwei Wochen zu Ende ging.
Neben dem Sozialdienst war mein Betreuer auch für einen Teil der Finanzen zuständig. Er half den Gästen, den Aufenthalt  im Hospiz zu organisieren und zu bezahlen, in dem er sich für sie, so weit die Angehörigen es nicht selbst taten, an die Kranken- und Pflegekassen wandte oder um die Verwaltung der Rente zu organisieren. Dies verursachte viel Arbeit und war auch häufig ein Thema während der Gespräche, da viele Gäste sich erst dann entspannen und auf den Tod vorbereiten konnten, wenn sie wussten, dass alle anderen Angelegenheiten geregelt waren.

Während der zwei Tage, an denen ich den Pflegedienst begleitete, lernte ich eine andere Seite des Alltages im Hospiz besser kennen.

Am Morgen werden alle Gäste besucht und bei jedem eine grünliche Körperpflege durchgeführt. Diese wird, wenn der Gast nicht zu anderem im Stande ist, im Bett durch geführt. Danach können die Gäste ihr Frühstück entweder im Bett oder im Wintergarten zu sich nehmen. Meistens bleiben sie allerdings in ihren Zimmern und da sie auch nicht mehr so viel Nahrung brauchen, kommt es auch vor, dass sie gar nicht frühstücken wollen.

Bis zum Mittagessen wird nichts  Besonderes unternommen, außer ein Gast meldet sich mit der Klingel. Der Klingelton läuft im Büro auf und zeigt an, welcher der Gäste gerade etwas möchte. 

Um die Mittagszeit gehen die Pfleger durch alle Zimmer und fragen, wer etwas essen möchte. Um 13.30 ist Schichtwechsel. Hierbei finden sich alle im Büro zusammen und die Frühschicht berichtet der Spätschicht, was passiert ist und was sich verändert hat. 

Nach der Dienstübergabe gibt es eine Kaffeerunde. Hierbei gehen die Pfleger durch alle Zimmer und bieten Kaffe, Tee oder andere Getränke an. Da ich immer nur bis 16 Uhr geblieben bin, weiß ich nicht, wie der weitere Tag aussieht. Meistens half ich das Essen zuzubereiten und bei der Pflege der Patienten. Es war nie wirklich viel los und die Arbeitstage in der Pflege daher eher entspannend und auch ein bisschen langweilig.

An einem Tag veranstaltete der Chef des Hospizes eine Informationsveranstaltung mit Führung für interessierte Personen. Da ich noch mehr über das Hospiz erfahren wollte, ging ich mit, was komisch war, da sonst nur ältere Damen und Herren anwesend waren.

Während dieser Veranstaltung erfuhr ich manche Dinge. Zum Beispiel beträgt das durchschnittliche Alter der Gäste 68 Jahre und die durchschnittliche Verweildauer im Hospiz 4 bis 6 Monate. 

Die Finanzierung des Hospizes geht größten Teils über die Stadt und das Krankenhaus, allerdings muss es 10% der Kosten (ca. € 100,000) durch Spenden selbst tragen. Diese werden durch kleine Konzerte oder andere Veranstaltungen zusammengetragen. Neben diesen Veranstaltungen werden auch Weihnachten, Karneval und andere Feste im Hospiz zusammen mit den Gästen gefeiert.  Den Gäste ist es auch möglich ihre Geburtstage oder zum Beispiel auch Hochzeiten dort zufeiern.

Ein besonderer Tag war der Donnerstag. An diesem fand jedes Mal um 11 Uhr eine kleine Gedenkfeier für die Toten statt. Hierbei fanden sich alle im Raum der Stille ein und es wurde eine kleine Andacht mit Musik, einem kleinen Text und einem Gedicht gehalten. Für jeden der verstorbenen Gäste wurde zudem eine Kerze angezündet.

Die wohl einprägendsten  Erinnerungen waren für mich die zwei Todesfälle, die ich während meiner Zeit im Hospiz mit erlebte. Wenn jemand starb, wurde vor dessen Zimmer eine Kerze aufgestellt, damit alle bescheid wussten. Außerdem wurde der gestorbene Gast von den Pflegern her gerichtet und blieb solange in seinem Zimmer, bis die Angehörigen ihn oder sie abholten. In dieser Zeit hielt das Hospizteam beim Toten eine kleine Andacht. Bei dieser wurde durch ein wenig Musik und ein Gedicht vom Patienten Abschied genommen.

Diese Andachten sind vor allem deswegen in meinem Gedächtnis geblieben, da ich zuvor noch nie so nah bei einer vor kurzem verstorbenen Person gewesen war. Es ist ein merkwürdiges Gefühl Tote zu sehen, da sie aussehen, als würden sie schlafen, aber in ihnen ist kein Leben mehr.
Wie decken sich meine Erfahrungen im Praktikum mit den Erwartungen?

Das Praktikum im Hospiz hat mich viel gelehrt, aber mich auch in der Überzeugung gestärkt, später nicht in solch einem Berufszweig zuarbeiten, da ich solche Themen zu bedrückend finde, um mich täglich mit ihnen zu beschäftigen.
In meinem bisherigen Leben bin ich bisher nie direkt mit dem Thema Tod in Berührung gekommen. Deshalb  haben diese zwei Wochen mir viel gebracht. Ich weiß jetzt besser, wie man mit Menschen umgehen soll, die nicht mehr weit vom Tod entfernt sind. Eine weitere Sache, die ich gelernt habe, und die meiner Meinung nach auch wichtiger ist, ist die, das ich jetzt besser weiß, wie ich mit dem Tod von Menschen, ob sie mir nah stehen oder nicht, umgehen kann. Ich denke, dass wenn ein Verwandter/Bekannter von mir sterben sollte, was ich natürlich nicht hoffe, werde ich diese Tatsache besser verarbeiten können und auch anderen dabei helfen können, damit um zugehen.
Auch wenn mir das Praktikum nicht geholfen hat, eine mögliche Berufsrichtung zu finden, so hab ich doch wichtige Lebenserfahrungen gemacht, die mir in meinem weiteren Leben bestimmt weiter helfen werden.
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